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(Schluß.) 


Gerhard Zöllner hatte ſtumm und im Augenblick un⸗ 
beachtet zur Seite geſtanden, ſein Geſicht war bleich, und 
ein verlegenes Lächeln lag um ſeinen Mund. Van Zoomen 
war der einzige, der es bemerkte, er antwortete jetzt: 

Meine Herren, das wird nicht ſo einfach ſein, mein 
Stuhl iſt ja beſetzt, ſoviel ich vermute, iſt der Herr dort 
mein Nachfolger, Generaldirektor Zöllner.“ 

Erſchrecken ging über alle Geſichter, denn an Gerhard 
Zöllner hatte in der Tat niemand gedacht, und jetzt zum 
erſten Male ſprach Senator Hinrichſen: ie" 

„Es iſt richtig, Herr Zöllner hat einen von mir im 
Namen des Aufſichtsrates unterzeichneten Vertrag, wonach 
er auf fünf Jahre als Generaldirektor unſerer Geſellſchaft 
mit einem Monatsgehalt von zweitauſend Mark angeſtellt 


iſt. Ich glaubte —“ 


Wieder eine Pauſe des Schweigens, dann richtete Zöll⸗ 
ner ſich auf und trat an den Tiſch. f 
Meine Herren, ich bin in einer ſeltſamen Lage.“ 

Er lächelte wehmütig⸗bitter. 

„Ich bin ſo eine Art von geſchäftlichem Enoch Arden, 
und der Herr Senator Hinrichſen iſt gewiſſermaßen die 
Frau, die ſich im beſten Glauben zweimal verheiratet. Er 
hat mich angeſtellt in der überzeugung, daß mein Vor⸗ 
gänger ſein Amt nicht mehr antreten würde. Dieſe Über⸗ 
zeugung iſt durch Umſtände hervorgerufen, für die weder 
der Herr Senator noch Herr van Zoomen verantwortlich 
ſind. Wenn eine Frau in der Meinung, daß ihr erſter Gatte 
tot ſei, zum zweiten Male heiratet, und der Verſchollene 
dann wieder auftaucht, ſo iſt es die Pflicht des zweiten 
Gatten, freiwillig zurückzutreten. Meine Herren, ich halte 
es ebenfalls für meine moraliſche Pflicht, Ihnen meinen 
Vertrag wieder zur Verfügung zu ſtellen, ſo glücklich ich 
mich gefühlt hätte, für Ihre Firma arbeiten zu dürfen.“ 

Sein Geſicht war ſehr bleich; nach einer Weile fragte 
der Reeder: 

„Ihre frühere Stellung iſt bereits beſetzt?“ 

Allerdings.“ 

Herr van Zoomen nahm das Wort: 

„Meine Herren, was Herr Zöllner eben geſagt hat, iſt 
der beſte Beweis ſeines großzügigen Charakters. Wenn 
Ste es aber wünſchen, daß ich meine leitende Stellung in 
Ihrer Firma mit Luſt und Liebe wieder antreten ſoll, ſo 
darf dies nicht in dem Bewußtſein geſchehen, daß einem 
anderen ein unverdienter Schaden zugefügt wird. Herr 
Zöllner, deſſen Arbeitskraft und Tüchtigkeit ich ſeit Jahren 
in ſeinen früheren Stellungen zu beobachten Gelegenheit 
hatte, kann ebenſowenig für dieſe Vorkommniſſe wie Herr 
Senator Hinrichſen oder ich ſelbſt. Es iſt ſein gutes Recht, 
auf ſeinem Vertrage zu beſtehen, und es wäre ein Unrecht, 
ihm dasſelbe zu kürzen. Ich mache einen anderen Vor⸗ 
chlag. Sie wiſſen, Herr Senator, daß ich Ihnen ſchon vor 

onaten ein Projekt unterbreitete, in Südamerika eine 
Filiale unſerer Firma zu gründen. In einigen Wochen 
könnten wir vielleicht dieſem Vorſchlag näher treten, und 


dann wäre fo wie fo noch ein zweiter Generaldirektor: not⸗ 


* 


ſein ſoll, fo wird 


wendig. Laſſen Sie den Vertrag des Herrn Zöllner zu 
Recht beſtehen. Die kleine Mehrbelaſtung des Etats wird 
durch die neue Arbeitskraft ſicher ausgeglichen. Wir wirken 
zunächſt hier in Hamburg nebeneinander, und wenn auch 
unſere Stellung außen ſelbſtverſtändlich gleichberechtigt 
mein jüngerer Kollege es mir nicht übel⸗ 
nehmen, wenn ich ihn ſelbſt einführe; wer von uns ſpäter 
nach Amerika geht, das mag der Zukunft überlaſſen fein.“ 

Der Reeder ſtand auf. 
ug Freunde, ich denke, das iſt der einzig richtige 

eg. . ar 

Alle Herren nickten lebhaft. 

Herr van Zoomen, wir danken Ihnen.“ 

Van Zoomen ſtreckte Zöllner die Rechte entgegen. 

Auf gute Zuſammenarbeit, Herr Kollege!“ 

Zöllner ergriff die Hand, aber er vermochte vor innerer 
Erregung nicht zu ſprechen. . 

Noch einmal ergriff der Senior der Herren das Wort, 

„Und nun wollen wir dankbar ſein, daß dieſe ſchwere 
Kriſe ſo unerwartet an uns vorüberglitt, und nicht wahr, 
mein lieber Herr Senator Hinrichſen, Sie wiſſen, daß wir 
alle überzeugt ſind, daß auch Sie ſtets nur das Beſte für 
unſere Firma gewollt haben. Nicht wahr, Sie bleiben auch 
in Zukunft der Vorſitzende unſeres Auffichtsrates, von 
jener Perſon aber wollen wir uns alle geloben, nie wieder 
zu ſprechen.“ 

Senator Hinrichſen erhob ſich, auf ſeinem Geſicht noch 
immer Verlegenheit und Befangenheit. 

1 danke Ihnen für Ihr Vertrauen, aber zunächſt 
werde ich für mehrere Monate in die Schweiz reiſen.“ 

Das billigte jeder der Anweſenden; denn wenn auch 
das Geſchäftsleben ſchnell vergißt und eine hochſtapleriſche 
Sekretärin nicht lange in der Erinnerung der Menſchen 
bleibt, ſo war doch die Verlobung des ſechzigjährigen Se⸗ 
nators mit der bildhübſchen Maria Leczinska zu pikant ge⸗ 
weſen, als daß ſie jetzt nicht dem alten erh, noch auf 
Monate ein vergnügliches und auch ein wenig boshaftes 
Nachlächeln eintragen mußte. 


0 * * 


Vor dem Erſten Staatsanwalt am Strafgericht Moabit, 
Landgerichtsrat Zubeil, ſtand ein vornehmer hochgewach⸗ 
ſener Greis mit einem vergrämten Geſicht, Fürſt Kalowrat, 
der Vater der Prinzeſſin Mariska. 

„Herr Erſter Staatsanwalt, ſo ſchwer es mir geworden 
iſt, ich bin perſönlich aus Budapeſt nach Berlin gekommen 


in der Angelegenheit meines unglückſeligen Kindes.“ 


Der Erſte Staatsanwalt war ſehr höflich, aber auch 
ſehr zurückhaltend. . ; 

„Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Durchlaucht, ſoweit 
das Geſetz es erlaubt.“ 

Der Fürſt nickte. 5 

„Mehr würde ich niemals erbitten.“ 

Der Staatsanwalt zeigte auf einen Seſſel; ſie ſetzten 
ſich, und der Fürſt begann: 

„Mein Kind iſt keine gewöhnliche Verbrecherin. Sie 
werden ſelbſt zugeben, daß ſie es niemals verſucht hat, ſich 
ſelbſt einen Vorteil oder etwa einen pefuniären Gewinn 
zu verſchaffen, im Gegenteil, ſie hat gegen ſich ſelbſt ge⸗ 
wütet und die unſinnigſten Anzeigen gegen ihre eigene 
Perſon geſchleudert. Sie iſt eine Kranke, die von der Trag⸗ 
weite ihrer Handlungen gar keine Ahnung hat. Ste iſt bei 
all ihrer ſcheinbaren Intelligenz wie ein ſpielendes Kind. 
Sie iſt von der Sucht erfüllt, um jeden Preis von ſich reden 


zu machen, und ich muß es ſagen, eine gewiſſe Perverfität 


Baur 5 dazu, ſich ſelbſt unglücklich zu machen. Mein Kind 
ſt krank.“ 

Er ſprach mit leiſerer Stimme weiter. ; 

„Mein unglückliches Kind hat dieſe Krankheit von ihrer 
Mutter geerbt. Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt, daß 
Fürſtin Juliska während der letzten acht Jahre ihres 
Lebens entmündigt war, und auf meine, das heißt auf 
meiner Arzte Veranlaſſung in tiefſter Zurückgezogenheit 
auf Schloß Czegled lebte.“ 5 

Der Staatsanwalt nickte verſtehend. 

„Daher die Angabe der Prinzeſſin, daß ihre Mutter 
gefangengehalten ſei.“ . 

Der Fürſt bejahte. — 

„Eine traurige Gefangenſchaft. Sie war ſehr, ſehr 
krank, es iſt etwas Tieftrauriges, das Liebſte, was man auf 
der Welt hat, gefangenhalten zu müſſen.“ 

Der Staatsanwalt ſah ihn teilnahmsvoll an. 

„Ich verſtehe, Durchlaucht, unſere Gerichtsärzte ſind, 
ebenjo wie Herr Polizeikommiſſar Doktor Schlüter und ich 
ür zu der Überzeugung gekommen, daß die Prinzeſſin 
ür ihre Taten geiſtig nicht verantwortlich zu machen iſt.“ 

Der Fürſt fuhr fait tonlos fort: a 

„Sie werden nun begreifen, warum ich mich der Heirat 
meines Kindes widerſetzte und warum es mein Wunſch 
war, meine Tochter in ein Kloſter zu ſchicken.“ 

Der Staatsanwalt ſah ihn an. 

„Es mag Ihnen ein kleiner Troſt ſein, Durchlaucht, 
daß das hieſige Gericht die Strafverfolgung wegen geiſtigen 
Defekts niedergeſchlagen hat und es bei einer Verweiſung 
aus Deutſchland bewenden laſſen wird, falls Sie, Durch⸗ 
laucht, die Verantwortung übernehmen, daß ſie niemals 
nach Deutſchland zurückkehrt. Bezüglich der vermeintlichen 
Spionage hat die ungariſche Regierung zu entſcheiden.“ 

Der Fürſt ſtand auf. 

„Ich danke Ihnen verbindlichſt.“ 

„Wünſchen Durchlaucht die Prinzeſſin zu ſehen?“ 

„Das vermag ich nicht, mein Schwager Graf Moroly 
wird die Überführung in unſere Heimat beſorgen. Wann 
darf er mein krankes Kind in Empfang nehmen?“ 

11 die ungariſche Botſchaft ihr Einverſtändnis 
erklärt.“ 

Eine Stunde ſpäter ſaß Fürſt Kolowrat dem ungariſchen 
Botſchafter gegenüber. ; 

„Selbſtverſtändlich, lieber Fürſt, wenn Sie in Zukunft 
jede Verantwortung für die Handlungen Ihres Kindes 
übernehmen.“ 

„Das werde ich. Das Entmündigungsverfahren iſt be⸗ 
reits eingeleitet, und ich denke, diesmal wird das Gericht 
ihm nicht widerſprechen.“ 

Der Fürſt lächelte wehmütig⸗bitter bei dieſen Worten. 


M * * 


Am Abend desſelben Tages trat Graf Maroly in die 
Zelle der Prinzeſſin. 

Auch jetzt ſaß ſie im Gefängniskleid da und las. Als 
ſie den Onkel erkannte, ſprang ſie auf und rief fröhlich: 
ee 3 Onkel Maroly, ich langweile mich ja ſo 

rchtbar N 

Er blickte ſie ernſt und traurig an. 
Ich komme, um dich mit mir zu nehmen.“ 
Sie lachte laut und hell auf. 
„Ich bin frei? So haben die dummen Menſchen endlich 
Wit wür; daß das alles nur ein köſtlicher, prachtvoller 
itz war?“ 


Der Graf wollte ihr ſtrafend antworten, aber er ſah in 
ihrem Auge einen flackernden Funken, ein ſeltſames Etwas, 
das ihm nie aufgefallen war bis heute. Ein unendliches 
Mitleid ſtieg in ihm auf, als er ſie jetzt in ſeine Arme ſchloß 
und ſagte: 

„Dein armes Kind.“ 

Wieder verſtand ſie es falſch und ſagte ſchmollend: 

„Nicht wahr, die böſen Menſchen! Mich einzuſperren 
für meinen Scherz!“ 

Dann lachte ſie wieder: 

„Jetzt geh hinaus, Onkel, damit ich mich umkleide.“ 

Es dauerte eine lange Zeit, während der Graf Maroly 
auf dem Korridor warten mußte, dann öffnete ſich die Tür 
der Zelle, und in ihr ſtand Prinzeſſin Mariska. Sie hatte 
dasſelbe Kleid gewählt, das ſie damals anlegte, als Schlüter 
ſte in Haft nahm: das dunkelrote Ballkleid aus leuchtender 
Seide. Schneeweiß leuchteten ihre nackten Arme und ihre 
tief entblößte junge Bruſt aus dem Kleide hervor, und das 
Antlitz, deſſen Wangen rötlich gepudert waren, mit dem 
ſchwarzen Haar, den dunklen über der Nafe zuſammen⸗ 

gewachſenen Brauen und den leuchtenden Augen war von 
herrlicher Schönheit. In dieſen Augen aber flimmerte jetzt 
noch deutlicher als vorher der aufkeimende Irrſinn. Ihr 
Mund lachte den Grafen an. 


— 


„Lege mir den Pelz um die Schultern, und dann, Onkel, 
führe mich zum Souper.“ ö 
Schweigend hüllte der alte Graf ſie in den Pelz, und ſie 
ſtiegen die Treppe hinunter, das Tor öffnete ſich, und das 
Auto führte die beiden davon. 


Eine Woche ſpäter ſchloß ſich das Tor des Kloſters der 
Karmeliterinnen, das gegenüber Schloß Czegled auf einem 
Hügel lag, hinter Mariska Kalowrat, um ihre Krankheit 
auf immer vor der Welt zu verbergen. Das ſchnellebige 
Hamburg hat die Hochſtaplerin Maria Leezinska und den 
ſeltſamen Fall im Hauſe der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co. 
raſch vergeſſen. Einen Einzigen nur gibt es, der oft und 
mit Rührung an die ſchöne Maria denkt: den jungen 
Generaldirektor Gerhard Zöllner, denn er verdankt ihr ſein 
Glück. — € 8 5 1 0 

—— :: n d e.: 


Einmal in der Woche. 
Von Liesbet Dill. = ; 


; 1 Sie ein zweites Gedeck auf, Roſa, ich erwarte 
emand... x 

Die Jungfer ſah erſtaunt auf .... Madame erwartet 
jemand? Kam am Ende der junge Herr aus Heidelberg 
herüber? 

„Und nehmen Sie die Hyazinthen vom Tiſch und ſetzen 
Sie die Tulpen dafür hin. — Die Hyazinthen kommen auf 
den Kaffeetiſch im Salon.“ f 

Die Jungfer rückte die friſchgefüllte ſilberne Schale mit 
den roſa Tulpen in die Mitte des zierlich gedeckten Eßtiſches 
in dem kleinen Speiſezimmer, deſſen rotjeidene Vorhänge 
e e waren, und ſagte in den Salon hinein, wo 

adame auf ihrem Sofaplatz ſaß und an dem ſeidenen 
Schlips häkelte: „Und welche Gläſer?“ 

„Roſa, ſehen Sie, das würde mich drüben kein Zimmer⸗ 
mädchen fragen ... Drüben weiß man, wie man zu decken 
bat, wenn man einen Gaſt erwartet ... Die einfachſte 
Löſung dieſes Rätſels iſt nämlich, daß man jeden Tag ſo 
deckt, als ob man Beſuch erwartet. Verſtehen Sie das, Roſa?“ 

Roſa verſtand. Sie war erſt drei Tage im Haus und 
wußte bereits, daß die Stubenmädchen von drüben alles 
wußten und konnten, in England nämlich, woher Madame 
gekommen war, um den reichen Greff junior mit ihrer 
ſchönen Hand zu beglücken, den ſie nach ſieben Jahren ver⸗ 
laſſen hatte, um ſich in einer anderen Straße in einem ande⸗ 
ren Haus ein zweites Leben zu ſchaffen, nachdem das erſte 
ihr nicht gefallen hatte. Über die tieferen Gründe, die dieſe 
Ehe getrennt, ſprach Madame nie. Sie mußten aber wohl 
vorhanden geweſen fein, denn fonft verließ man einen fo 
wohlhabenden, eleganten und angeſehenen Mann nicht, auch 
wenn er zuweilen Sultanslaunen hatte 

Madame hatte dieſe Launen ſieben Jahre geduldig ertra⸗ 
gen, aber „das ſiebente Jahr, ſehen Sie“, hatte ſie damals 
zu ihrer Kammerjungfer geſagt, als ſie ihre Koffer packte 
und aus der Richthofenſtraße in die ſtillere Taunusſtraße 
überſiedelte, das ſiebente Jahr iſt das kritiſche. Dann ent⸗ 
ſchied ſich's, ob man ging oder blieb.“ Sie hatte ſich für das 
erſtere entſchieden und hatte es nicht bereut. Alle ihre 
Freunde waren ihr in dieſes hübſche, wohnliche und ſehr 
vornehm eingerichtete Haus gefolgt, und es hatte ſie nicht 
geſtört, daß in ihrem Salon zuweilen einer oder der andere 
den Namen ihres Gatten geſprächsweiſe fallen ließ. Es 
war nicht gut zu vermeiden. 

Greff ließ noch immer Rennpferde laufen, ſein Name 
ſtand in allen Rennberichten. Früher hatte er ſelbſt ge⸗ 
ritten, jetzt war er dazu zu ſtark. Nur einige ältere Damen, 
die noch mit Greff getanzt und geflirtet hatten, und denen 
er zuweilen in einer galanten Anwandlung ſein Auto ſandte 
oder ſeine Loge in der Oper anbot, nahmen es Madame übel, 
daß Greff noch jede Woche einmal zu ſeiner erſten Frau ins 
Haus kam, um mit ihr zu ſpeiſen. 5 

Es hatte ſich ſo gefügt. Madame hatte Greff einmal 
auf der Treppe getroffen, als er gerade aus der Stube des 
Jungen kam, der eben ſein Abiturientenexamen machte, und 
ihm vorgeſchlagen, zu Tiſch zu bleiben, da ſie wegen der 
künftigen Laufbahn ihres Sohnes einiges zu beſprechen hat⸗ 
ten. Er war geblieben. Es war ein Gedeck mehr aufgelegt 
worden, und ſie hatten friedlich zuſammen geſpeiſt. Und 
Herr Greff hatte wieder einmal empfunden, daß Madames 
Art, zu plaudern, ſich einzurichten, decken und ſervieren zu 
laſſen, doch etwas ſehr Kultiviertes an ſich hatte, was ſeiner 
zweiten Frau — er hatte inzwiſchen ſeine Tänzerin gehei⸗ 
ratet — leider fehlte. £ . 

Er beklagte 70 auch heute darüber beim Deſſert, während 
ſie die zerteilte Frucht mit Zucker beſtreute und den Tropfen 


zu x 


Maraschino darauf träufelte, wie er das Rebte. „Siehſt du, 


Kitty, ich darf doch „Du“ ſagen, nicht wahr? Das alles kann 
ſie nicht, das lernt ſie auch nicht. Ich brülle ſie zuweilen 
an, aber es hilft nichts. Und der Kaffee ſchmeckt jeden Tag 
anders .. wir haben alle Maſchinen durch. Kannſt du 


mir nicht verraten, wie er hier gemacht wird. Ich, freue 


mich nämlich hauptſächlich auf den Kaffee bei dir 

Madame gab das Rezept, das einfach darin beſtand, daß 
der Kaffee im Zimmer bereitet wurde und das Waſſer wallen 
mußte, ſie gab ihm ſogar die Adreſſe ihres Kaffeelieferanten. 
Und dann muß er zweimal gemahlen werden .. . und lang⸗ 
ſam aufgegoſſen. Nicht wie mit der Gießkanne. 

Greff notierte gewiſſenhaft alles auf. Wenn es nur et⸗ 
was hilft! Nur eines hatte Herr Greff an dieſem Diner 
auszuſetzen, die Teller waren wieder nicht heiß. Aber das 
war immer ſo geweſen bei Kitty und ſie „konnte es nicht 
helfen“, da ſie die Leitung der internen Küchenangelegen⸗ 
heiten ihrer dicken, alten Köchin überließ. Und dieſe machte 
wieder ſo wundervolle Saucen, daß man ihr dieſe kühlen 
Teller nachſah. Das Diner heute war leicht und vortrefflich 
komponiert. die Bouillon mit den pikanten Lachsbrötchen 
auf Toaſt ... der Spargel, der Puter, und der Kopfſalat 
waren zart wie Butter ... Herr Greff ſprach gern über Sa⸗ 
late. Er konnte es zu Hauſe nie erreichen, daß man die 
fieben Gewürze an den Salat verwandte, die daran gehörten. 
„Wenn ich nicht ſo Angſt vor dir hätte, Kitty, ich entführe 
dir die Alte noch. ; } 

„Du, Angit vor mir, ach? Seit wann?“ 

„Ja, mächtia ... immer gehabt, nur verborgen .. nicht 
ezeigt. Mutig iſt der Mann. Jeder ordentliche Mann hat 
ugſt vor feiner Gattin.“ Herr Greff ſchnitt ſich die Zi⸗ 

garrenſpitze ab. „Du geſtatteſt?“ BEE, 

„Ja, wenn wir drüben find, nicht im Eßzimmer ..“ 

„Ach ſo.“ Er erinnerte ſich, daß ſein Rauchen bei Tiſch 
früher Szenen hervorgerufen hatte und legte die Zigarre 
gehorſam neben ſich, tauchte die Fingerſpitzen in die goldene 
Schale und warf dabei gewohnheitsgemäß de hübſchen 
Stubenmädchen, adrett und zierlich, in weißer Haube mit 
der ſchnippiſchen Naſe, einen Kennerblick zu .. . „Neu, wie?“ 

adame ignorierte ſolche Fragen. Aber ſie erregten 
ſie nicht mehr, wie einſt. Mochte er ſie auf der Treppe ab⸗ 
machen. Sie erhob ſich und ging an ſeinem Arm, den er 
ihr galant bot, in den Salon. - 

Die Junafer ſchob die Vorhänge des Eßzimmers hinter 
ihnen zu und ſie waren allein. Madame hatte ſich eine 
Zigarette angezündet, er hielt ihr das Streichholz ... Wie 
gut fie ausſah. Das perlgeſtickte ſeidene Kleid umfloß ſchlank 
und eng ihre Geſtalt, den Hals umhauchte ein fliederblauer 
Tüllſchal, mit deſſen Stahlquaſten der kleine Bologneſer 
ſpielte. Die grauen Perlen, die unter dem rötlich ſchimmern⸗ 
den Haar — es mochte leicht nachgefärbt ſein — herauslug⸗ 
ten, kannte er... Sie hatte ſich in den fünfzehn Jahren 
kaum verändert. Die Frau gehörte zu denen, die eigentlich 
kein Alter haben und die jeder gerne aufſucht, weil in ihrer 
Atmoſphäre etwas Anregendes, immer Neues, Buntes lebt. 
— Ach ja... weshalb fand er das erſt heute? .. Seine 
Frau war zehn Jahre jünger und ging ſchon fo ſehr in die 
Breite, daß ſie zweimal im Jahr nach Marienbad aingen 
oder nach Kiſſingen ... Es war fo langweilig, mit einer 
Frau, die Kur gebraucht, in ein Bad zu gehen. Sein Haus 
war prunkvoller eingerichtet, aber dieſes kleine Heim hatte 
ſeine perſönliche Note. ! 

Man hatte ſofort die Empfindung, hier wohnt eine Frau 
von Welt, von Temperament, eine Perſönlichkeit. Dieſe 
Möbel lebten, die Bilder, Blumen, Bibelots und vielen 
Kunſtgegenſtände gaben den Räumen Charakter, Farbe, 
Wärme, Stimmung ... Und in dieſer Stimmung fühlte 
man ſich wohl .. Das hatten wohl auch andere empfunden, 
ihr Haus war ſehr geſucht, während es bei ihm bei den paar 
üppigen Diners blieb ... Ja, ja, es war warm und behag⸗ 
lich hier drinnen, im Ofen praſſelte ein Holzfeuer, das ſie 
trotz der Zentralheizung immer nach Tiſch anzünden ließ, 
auf dem zitronengelben Lacktiſch dampfte der Mokka, den ſie 
eben gebraut. 

Sie plauderten von ſeinem letzten Renupferden, den Neu⸗ 
einſtudierungen des Schauſpielhaufes, das Greff eifrig be⸗ 
ſuchte ... „Du könnteſt eigentlich unſere Loge nehmen, Kitty, 
wenn wir fort find... wenn's dir nichts ausmacht ...“ 
ſchlug er vor... Du biſt jetzt fo allein, ohne den Jungen.“ 

Er hatte keine Kinder von der zweiten Frau, er hatte 
nur dieſen Jungen, der einmal ſein Nachfolger in der Bank 
Greff und Söhne werden ſollte, einem alten Bankhaus, von 
ſeinem Urgroßvater gegründet. Es hatte einmal unſicher 
geſtanden, ſolange ſich Greff jun. mehr für Rennpferde und 
Künſtlerinnen intereſſierte. Das war nun alles vorbei. Er 
war ſechzig Jahre alt, hatte Bauch und Glatze und ſchätzte 
ein behagliches Diner mehr als aufregende Reiſen unter an⸗ 
nommenen Namen. Greff jun. machte keine ſolchen Reiſen 
mehr, er war ſolide geworden. „Wirklich Kitty, du glaubſt 


nicht, wie beſcheiden man wird, wenn man die Sechzig binter 


— 


* 


ſich hat. Noch zehn Jahre vielleicht, noch zehn Weihnachten, 
noch zehn Silveſterabende .. dann iſt's vorbei.“ Sie hörte 
ihm ruhig zu. Dieſe Stimmung kannte ſie, ſie kam immer 
nach einem guten Diner, bei der Zigarre, dem Mokka und 
den Likören. Und dann kamen die Anekdoten, die er ihr 
mitgebracht hatte, und über die er ſich am meiſten ſelbſt 
amüſierte, nicht mehr geſalzen wie einft, ſondern fortiert und 
ausgeſucht für den Salon einer Dome. 
Als es vier ſchlug, klingelte Madame und ſagte zu Rofa: 
„Bringen Sie meinen Pelzmantel, den Reiherkoque, und bes 


8 ſtellen Sie ein Auto.“ 


„Du fährft aus?? 5 
„Ja, ich ſpiele heute Bridge bei der Puttkammer . 
Er verſtand, verahſchiedete ſich, küßte ihr die Hand und 


‚sing. „Bis nächſten Donnerstag alſo, Kitty ... es war fo 


nett bei dir. Übrigens,“ fragte er, die Hand auf der Klinke, 
„ich habe eine Sendung Rheinberg⸗Sekt bekommen, ſehr 
trocken — wie du ihn magſt, und roten Aßmannshäufer, den 
trankſt du doch immer ſo gern. Dürfte ich dir davon etwas 
ſchicken . Ich lebe ja jo nüchtern und beſcheiden, nur Sel⸗ 
ters. Aber weißt du .. den zu Haus zu trinken an meinem 
ud... mit.. hm. . na ja . . du verſtehſt .. dafür 
iſt er eigentlich zu ſchade.“ f 

Sie lächelte. „Du haſt dich auch nicht verändert,“ dachte 
fie, aber fie begnügte ſich jetzt, es zu denken. Das war der 
Unterſchied. * 


Als ſie ſein Auto davonfahren hörte, ſtand ſie vor dem 
Feuer; ſie hatte die Ofentür geöffnet und ſchaute in die rote 
Glut. Ja, es war eigentlich fu hübſch heute ... diefe Stunde 
einmal die Woche. Es war anders geworden . jetzt. 
Er betrat ihr Haus nicht mehr als Herr, ſondern als ihr 
Gaſt, das war der Unterſchied. Und er kam pünktlich, früher 
waren ihr die Köchinnen fortgelaufen wegen diefer unregel⸗ 
mäßigen Tiſchzeiten. Er war feſtlich angezogen, eine Blume 
im Knopfloch, und freute ſich auf dieſe Mittagsſtunde. „Nun 
iſt er bei mir eingeladen.“ Und wenn er mich einlädt, einmal 
mit ihm Sonntags im Carlton zu ſpeiſen, wird er mir ſicher 
nicht, wie die neugebackenen Kavaliere, die Speiſekarte hin⸗ 
halten: „Da, ſuch dir was aus,“ ſondern das Menn iſt be⸗ 
ſtellt und die Blumen kauft er nicht einem herumziehenden 
Blumenmädchen ab, ſondern ſie ſtehen auf dem Tiſch. Und 
daß er an meinen Lieblingswein gedacht hat — den roten 
Aßmannshäuſer — wie nett... und wir haben uns gut 
unterhalten ... ganz ohne Streit... es war eine nette 
Stunde .. und ich freue mich auf nächſte Woche . ja wirk⸗ 
lich, ich freue mich darauf. . und wenn ich mehr Phantaſte 
beſäße, könnte ich mir vorſtellen, daß. wenn. aber eß 
it gut, daß mir die Phantaſie nicht mehr durchgehen kann. 
Und ſie ſagte der Jungfer, die das Kaffeegeſchirr abräumte: 
„Alſo, Roſa, jeden Donnerstag mittag ein zweites Gedeck 
für den Herrn, der eben da war 

Und daß immer dann friſche Blumen auf dem Tiſch ſind. 
Nur keine Hyazinthen. Und das nächſtemal ſtellen Sie Sekt⸗ 


gläſer auf.“ 
SER 


Sommersende an der Weichſel. 


Der Sommer geht, und der Herbſt kommt, ehe er im 
Kalender angezeigt iſt. Schon die Stoppeln find eine 
Herbſtmahnung. Wenn der Bartel zieht (ſoviel wie Alt⸗ 
weiberſommer, benannt nach dem Bartholomäustage am 
24. Auguft), wächſt das Grummet nicht mehr und muß ge⸗ 
mäht werden. Die Stoppelfelder werden geſtürzt und das 
Land für die Saat vorbereitet, groß und klein iſt mit Kar⸗ 
toffelbuddeln beſchäftigt. Im Garten hängen reife Bohnen 
an den Stangen, ſchwellende Kürbiſſe leuchten aus dem 
Blattgrün. Die Weſpen ſchwelgen an den gelben ſaftigen 
Früchten eines Birnbaumes. Auf einem Zaunpfahle fitt 
eine Elſter und beobachtet die Sau auf dem Hofe. Als fie 
ſich unbemerkt glaubt, fliegt fie auf den borſtigen Rücken 
und hackt ſich aus der Speckſchwarte ihre Leckerbiſſen. Der 
Kuckuck iſt fortgezogen, die Lerche wohnt zwiſchen den 
Stoppeln. Stare und Bachſtelzen nähern ſich vertraulich 
den behaglich wiederkäuenden Kühen, die Meiſen kommen 
wieder in die Gehöfte. Auf den Zaunpfählen ſitzen die 
Krähen, wie wenn fie eine Rätsverſammlung hielten. 
blühenden Buchweizen ſummen emſige Bienen. Bald wird 
der Bauer ihnen die Honigwaben wegnehmen. Hier und 
da fliegt ein bunter Schmetterling, ein Trauermantel oder 
Admiral, unzählige Kohlweißlinge flattern um Rettiche, 
Runkelrüben und Kohl. Es wird nicht lange dauern, dann 
werden die grünen Raupen die Kohlblätter aufreſſen. Die 
Grillen zirpen unermüdlich. Ein paar einſame Kornblumen 
träumen vom Sommer, Hahnenſuß, Habichtskraut und 
Weidenröschen am Graben beleben die Wieſen. Die Acker⸗ 
raine begleitet ſtruppiger Sauerampfer, und hoher Rain⸗ 


£ . ſteht als Wächter da. Eine Katze ſchleicht ſich 1 2058 


elder. Hab Acht, du Mäuslein, und lauf in dein Loc 
* 


Der Lakenteich ist beſchaulich. Kahn und Rohr ſpiegeln ſich. 
Die Weiden und die hohe Pappel neigen ſich, um zu 


lauſchen. 

Die Weichſelwaſſer ſind noch mehr geſunken. Die 
Sandbänke nahe am Ufer will man durch neugebaute 
Buhnen feſthalten, um das Uferland zu vergrößern. Zwi⸗ 
ſchen den Steinen des Buhnenkopfes ſproßt üppig Wegerich, 
Labkraut und Knöterich. Du kannſt unten an der Weichſel 
entlang geben. Das Waſſer hat einen Sandpfad freigelaſſen. 
Wieviel kleine Schneckenhäuschen und Muſchelſchalen ſiehſt 
du! Die verankerten Flöße werden vermeſſen und von den 
Dampfern zu den Mühlen geſchleppt. Auf der Sandbank 
mitten im Fluſſe ſteht der Fiſchreiher auf der Lauer, am 
Rande ſtolzieren Kiebitze, Schwalben ſchießen hinüber und 
herüber. Wo iſt der Fiſcherkahn? Die Bucht iſt ausgetrocknet 
und üppig mit Knöterich bewachſen. Aber auf einem Floſſe 
hängt ein Netz. Der Fiſcher wohnt jetzt in einer Strohbude 
der Flößer. Ein Kochtopf und ein Regenmantel bilden die 
ganze Ausſtattung. Nein, ich habe etwas vergeſſen: ein 
paar Hände Stroh liegen auf dem Schlafbrette. An den 
Baumſtämmen hat ſich grüner Schlamm angeſetzt. Betrachte 

ihn . — Es find unzählige Lebeweſen, Planktone. 
; angſam gehen wir 8 Sieh das liebliche Bild! 
ucht ſucht ſorglos eine Ricke mit 
Die Sonne ur 
er 


In der ausgetrockneten N 
zwei Kälbern die keimenden Sämlinge. 
ſegensmüde auf ihr Lager, und prächtig erſtrahlt 
Sternenhimmel. 

Haſt du es auch gehört? — Rollte nicht der Donner? — 
Nein, das ſind die Thorner Kanonen. Es iſt Manöverzeit. 
Vielleicht ſchlagen Pioniere wieder bei uns eine Weichſel⸗ 
brücke und laſſen Fußgänger und Reiter hinüber zum Biwak 
am Anhaltberge. — 

Der Wald kommt wieder 8 ſeinem Rechte. Wohl ſurren 

nicht mehr rotprangende Grillen über die Heide, Ameiſen 
ziehen auch nicht mehr ihre Karawanenſtraße. Nur ein 
Laufkäfer eilt über den Weg. Aber hörſt du nicht die leiſen 
hellen Glöcklein des Heidekrautes läuten? 
Halt! Das kommt vom Träumen! Was hat ſich mir über 
die Augen gelegt? Ein Spinnennetz war zwiſchen Bäumen 
ausgeſpannt, und du biſt gerade hineingegangen. Eiligſt 
entfleucht die Kreuzſpinne. Hörſt du den Mahner? Der 
hackende Specht predigt von der Arbeit, Lieber Freund, 
mach Feierabend! Das Rotkehlchen ſpricht wohl ſchon ſein 
Nachtgebet. Hinter dem Berggipfel ſteht die Sonne, und 
ihr leuchtendes Auge ſchaut noch einmal ſegnend über die 
Heide. Die Birken dort oben erröten vor Dank, und feier⸗ 
lich ſchweigen die Kiefern im Grunde. TR 


Bilderbuch ohne Bilder. 
Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 
Zweiundzwanzigſter Abend. 


„Ich ſah,“ ſagte der Mond, „ein kleines Mädchen weinen. 
Weinen über die Schlechtigkeit der Welt. Es hatte die 
ſchönſte Puppe zum Geburtstag bekommen, ſo zart und fein, 
daß fie beſtimmt nicht geſchaffen war, Böſes zu ertragen. 
Aber darauf nahmen die Brüder des kleinen Mädchens 
wenig Rückſicht. Die langen Bengel warfen die ſchöne Puppe 
auf den höchſten Baum im Garten und rannten davon! 

Die Kleine konnte natürlich mit ihren Armchen die 
Puppe nicht erreichen, geſchweige denn ſie herunterholen. 
Deshalb weinte ſie. Wahrſcheinlich weinte die Puppe auch. 
Jedenfalls ſtreckte fie ihre Hände durch die grünen Zweige 
und machte ein ſehr unglückliches Geſicht. 

Das war alſo der Kummer des Lebens, von dem Mama 
ſo oft geſprochen hatte! Ihn mußte die arme Puppe fetzt 
durchleiden. Es wurde ſchon dunkel. Und wenn es nun erſt 

vollends Nacht würde! Sollte ſie dann mutterſeelenallein 
oben auf dem Baum ſitzen müſſen? Schrecklich! Nein, das 
hätte die Kleine nicht übers Herz gebracht. „Ich bleibe bei 
dir“, flüſterte fte hinauf, obwohl ihr gar nicht wohl zumute 
war bei dem Gedanken. Sie ſah ſchon die Zwerge im Ge⸗ 
büſch kauern; die hatten hohe ſpitze Mützen auf, und weiter 
hinten auf den dunklen Wegen, tanzten ſchrecklich lange Ge⸗ 
ſpenſter. Ach Gott, ſie kamen ja immer näher, und jetzt 
ſtreckten ſie die Hände aus und zeigten mit den Fingern auf 
die Puppe und lachten höhniſch dazu. Der Kleinen ſchlug das 
Herz. „Aber,“ dachte ſie, „wenn man keine Sünde begangen 
hat, kann einem auch kein Leids geſchehen. Habe ich ſchon 
einmal eine Sünde begangen?“ Und ſie ſann angeſtrengt 
nach. „Ach Gott, ja! Ich habe ja die arme Ente mit dem 
roten Lappen am Bein ausgelacht, weil ſie ſo drollig 
watſchelte. Darüber habe ich ſo lachen müſſen, und es iſt 
eine Sünde, über die Tiere zu lachen.“ Dabei ſah ſie die 


Puppe an. „Haſt du auch ſchon ein Tier ausgelacht?“ fragte 


* 


he. Da ſchien es, als ſchüttelte die Puppe energiſch mit dem 
opfe.“ N 
* 


Dreiundzwanzigſter Abend. 


„Ich ſah auf Tirol hinab,“ ſagte der Mond, „und ließ die 
dunklen Tannen große Schatten auf die Felſen werfen. Ich 
betrachtete Sankt Chriſtoph mit dem Jeſusknaben auf der 
Schulter, der, in rieſiger Größe, auf ein Haus gemalt war 
und vom Boden bis zum Dache reichte. An einer anderen 
Stelle goß der heilige Florian Waſſer auf ein brennendes 
Haus, und an einem Kreuz am Wege hing Chriſtus, und das 
Blut tropfte aus ſeinen Wunden. Für die Menſchen von 
heute ſind das uralte Bilder. Ich aber habe noch geſehen, 


wie ſie entſtanden und wie eins auf das andere folgte. 


Wie ein Schwalbenneſt klebt ein einſames Nonnenkloſter 
oben am Felſen. Auf der Turmtreppe ſtanden zwei 
Schweſtern und läuteten die Glocken. Beide waren ſie noch 
jung, und die Blicke, die ſie in die Welt ſandten, waren voll 
Sehnſucht. Unten rollte ein Reiſewagen vorüber, das Poſt⸗ 
horn ſchmetterte, und die armen Nonnen ſahen dem War 
mit Augen nach, die voll Tränen waren ... Das Lied des 
Poſtillons verhallte, und die letzten Töne ſtarben im Geläut 


der Abendglocken!“ 
Chronik oo all 


„Ein Schatzſund beim ruſſiſchen Hofſchneider. In einem 
Hauſe, das früher von dem Hofſchneider des Zaren Lidwall 
bewohnt wurde, iſt jetzt durch einen Zufall ein Schatz ent⸗ 
deckt worden. Wie Moskauer Blätter melden, wurde bet 
einer gelegentlichen Unterſuchung der Mauer eine in die 
Wand einlaſſene Stahlkammer aufgeſpürt, die ſeit dem Be⸗ 
ginn der Revolution uneröffnet geblieben war. Man fand 
hier eine große Menge von Gold⸗ und Silberſachen, ſowie 
koſtbaren Steinen. Ein einziger Kaſten enthielt etwa 50 gol⸗ 
dene Schmuckſtücke, mit großen Diamanten beſetzt, und 
außerdem 338 Karat der ſchönſten blauen Diamanten. Sehr 
groß war die Menge goldener Zigarettendoſen, Schnupf⸗ 
tabaksbüchſen, Halsketten, Armbänder, roſchen und 
Schlipsnadeln. Der Schneider des verſtorbenen Zaren, der 
bei Ausbruch der Revolution floh, befindet ſich jetzt in Paris, 
wo er in einem Bankgeſchäft angeſtellt iſt. Die gegenwärti⸗ 

en Inhaber der Wohnung hatten nicht die geringſte 
hnung, daß ſie ganz in der Nähe eines ſolchen Schatzes 
wohnten. Die Entdeckung erfolgte dadurch, daß der Mieter⸗ 
rat des Hauſes nach einem Safe ſuchte, in dem er ſeine 
Bücher aufbewahren wollte. E 


oo Bunte 


— 


Die überfahrene Brautausſtattung. Rumänien hat 
die eigenartigſten Eiſenbahnunfälle zu verzeichnen. Über⸗ 
fahrene Menſchen und Tiere ſind dort etwas ziemlich All⸗ 
tägliches und wirklich nicht mehr anziehend. Deshalb freut 
man ſich ſehr über den Unfall, der gef der rumäniſchen 
Grenzſtation Curtici einer jungen Dame paſſiert iſt, die mit 
ihren Angehörigen nach Budapeſt fahren wollte, um dort 
gleich am nächſten Tage Hochzeit zu machen. Begreiflicher 
Weiſe hatte man zu dieſem Zwecke eine gehörige Anzahl 
Koffer mitgenommen. Gerade als dieſe einwaggoniert 
werden ſollten, kam fo von ungefähr ein Laſtzug in die 
Station gerollt, der dort eigentlich nichts zu ſuchen hatte 
und verwandelte die auf dem toten Gleiſe ausgebreitete 
Ausſtattung in ein klägliches Trümmerfeld. Man munkelt, 
daß der ſchuldige Bahnvorſteher dieſen Unfall aus Eifer⸗ 
ſuchtsgründen veranlaßt habe. N 
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* Die abſolute Monarchie. „Ban, ſagte ein kleiner 


einen 
hätte ich 
laßt 220 deiner Stelle die Eier auch gleich mit drauf machen 
aſſen!“ 8 

* Ans einem Kinberbriefſe. „Uns gehl's gut und unfere 
ſchwarze Katze hat neulich ſieben Junge bekommen. Indem 
ich von Dir ein gleiches hoffe, verbleibe ich mit beſtem Gruße 
Deine Dich liebende Nichte Grete.“ 9 ; 
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